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Jack Sampson, Oberpfleger von Greyfriars, schob den Wagen mit sterilem Verbandsmaterial durch die Schwingtür.
»Eilzustellung extra für Sie, Schwester«, sagte er. »Derek ist nicht da, Sie hätten also eine Ewigkeit darauf warten müssen, wenn ich es nicht heraufgebracht hätte.«
Schwester Carmichael gab keine Antwort. Sie mochte Sampson nicht, und seine freundliche Einleitung machte sie sofort mißtrauisch. Zu recht, denn schon ließ Sampson den Wagen stehen, kam herüber und lehnte sich an die Tür ihres Büros. Er war ein kleiner Mann; seine blaue Uniformjacke roch widerlich nach getrocknetem Schweiß. Über dem Frettchengesicht war das spärliche, fettige schwarze Haar nach hinten geklatscht.
»Möchten Sie etwas von mir?« fragte Carmichael hinter ihrem Schreibtisch kühl und ohne aufzuschauen.
»Also, ich wollte Sie tatsächlich um einen Gefallen bitten. Wenn Sie es vielleicht einrichten könnten …« Jetzt hob Carmichael den Kopf und sah ihm in die Augen. Sie waren klein, braun und halb hinter getönten Brillengläsern verborgen.
»Einen Gefallen? Was kann ich für Sie tun, Mr. Sampson?«
Er kam näher und beugte sich vertraulich vor.
»Es geht um meine Frau. Sie steht auf der Warteliste, ihr Knie muß operiert werden. Sie geht Putzen, und, nun ja, mit dem schlimmen Knie schafft sie das kaum, und deshalb hab ich mir überlegt, ob Sie nicht mit Dr. Dalby reden könnten, damit sie auf der Liste ein bißchen vorrückt. Schließlich gehört sie zum Krankenhaus – nun ja, nicht zum Personal, aber sie ist immerhin eine Angehörige.« Er sah sie an, und seine Augen verengten sich, als wüßte er schon, was er zur Antwort bekommen würde.
»Mit Dr. Dalby reden? Ich habe nicht gewußt, daß Ihre Frau auf der Warteliste steht. Um die Liste kümmere ich mich nicht. Das ist einzig und allein Angelegenheit der Sekretärin und des Oberarztes, ich habe damit nichts zu tun. Warum sollte ich mit Dr. Dalby reden? Wenn sie an der Reihe ist, wird sie aufgenommen, sobald wir ein freies Bett haben.«
Sampson nahm sich offensichtlich zusammen und versuchte es noch mal.
»Das ist mir schon klar, Schwester, aber Sie wissen, was ich meine, ein Wort an der richtigen Stelle … schließlich haben Sie mit Dr. Dalby die ganze Zeit zu tun … Sie bräuchten es ja nur zu erwähnen – die Frau des Oberpflegers, so etwa. Den kleinen Gefallen könnten Sie mir doch tun, oder? Ich meine, ich würde mich schon erkenntlich zeigen. So wie heute, steriles Verbandsmaterial wird erst in zwei Stunden wieder ausgeteilt, und wenn es bei Ihnen gerade knapp ist … Verstehen Sie? Eine Hand wäscht die andere.«
»Ich verstehe gar nichts, Mr. Sampson. Wenn wir Pflegermangel haben, dann muß ich mich mit späten Lieferungen abfinden wie die anderen auch, obwohl ich finde, das ist eine Sache der Organisation. Bitte erwarten Sie nicht, daß ich etwas für Sie unternehme. Es tut mir leid um Ihre Frau, aber viele andere sind in der gleichen Lage. Sie wissen, wie die Warteliste aussieht.«
Jetzt verlor Sampson die Beherrschung, sein Gesicht verzerrte sich zu einer häßlichen Grimasse.
»Oh, danke«, sagte er bitter, »danke bestens. Wenn sie Privatpatientin wäre und Sie den alten Dalby wissen ließen, daß sie zahlt, dann wäre sie in Null Komma nichts auf der Privatstation. So macht man das, nicht wahr? Es widert mich an. Privatstationen dürfte es gar nicht geben. Weil du reich bist, mußt du weniger leiden, das ist total falsch, und ich bin dagegen. Ich bin auch dagegen, daß die Operateure sich goldene Nasen dabei verdienen. Ich weiß, was sie verlangen.«
Carmichael stand auf. »Ich bin überzeugt, daß Sie so denken, Mr. Sampson, aber wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich das Thema abschließen. Das ist Sache der Operateure. Sie tun ihr Bestes. Und sie haben es schwer genug bei diesen Wartelisten. Tut mir leid, aber ich will nicht weiter darüber diskutieren.«
»Das ist mir schon klar, aber wenn sie zahlen würde, könnten Sie was tun … Oh, ich kenne mich aus, ich weiß, was da gespielt wird. Der alte Dalby verdient sich ganz schön was nebenher, besonders an Hüften. Ich habe gesehen, wie die Leute ihr Geld zusammenkratzen, damit sie auf die Privatstation kommen, und manche haben wirklich zu kratzen. Einen kenne ich sogar. Armer Teufel!«
»Wagen Sie es nicht, so von Dr. Dalby zu reden!« Carmichaels spitze Nase zuckte, ihr Gesicht rötete sich. »Ihre Ansichten über Privatpraxen und Ihre politischen Ansichten überhaupt sind bekannt, Mr. Sampson. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es unterlassen würden, meine Krankenschwestern aus dem Schwesternverband in Ihre Gewerkschaft zu agitieren. Das ist alles, was ich zu sagen habe. Und jetzt habe ich zu tun!«
Vor Empörung war sie aufgestanden. Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch und vertiefte sich in Papiere.
Sampson stand einen Augenblick schweigend da; offenbar überlegte er sich einen guten Abgang. Dann fiel ihm etwas ein:
»In meine Gewerkschaftsarbeit laß ich mir von niemand reinreden. Manche von den armen Dingern wären da gut aufgehoben. Schaun Sie sich bloß mal an, wie Schwestern ausgebeutet werden, weil sie ihre Patienten nicht im Stich lassen dürfen. Oh, ich weiß auch über den verdammten Schwesternverband Bescheid. Nach außen hin passiert da gar nichts. Die sind mit allem einverstanden. Der Verband ist total am Ende. Ich überrede so viele Schwestern, wie ich kann, zu uns zu kommen. Dieser Verband … und sein Motto ›eine Krankenschwester darf nicht streiken‹. Warum denn nicht? Alle anderen dürfen es auch.«
»Ja, in Gewerkschaften wie der Ihren … Sie haben überhaupt keinen Sinn für den Dienst am Nächsten. Die Schwestern denken nicht so, und ich hoffe nur, sie lassen sich von Ihresgleichen nicht täuschen. Wenn ich mache, was Sie wollen, bekomme ich pünktlicher meine Bettwäsche oder meine Instrumente oder meine Küchenvorräte. Nein, danke, nicht mit mir, Mr. Sampson. Und jetzt geben Sie mir bitte das Verbandsmaterial und lassen mich weiterarbeiten.«
»Ich denk nicht dran! Das Verbandsmaterial bringe ich auf die chirurgische Frauenstation, und Sie können auf Ihres warten, wenn Ihnen das lieber ist, Schwester Carmichael. Ich hab sie bloß um einen Gefallen gebeten, und wenn Sie für mich nichts tun, tu ich verdammt noch mal auch nichts für Sie.«
Er ging aus dem Büro, packte den Wagen am Griff, schob ihn rückwärts durch die Schwingtür und war verschwunden.
Schwester Minter kam in Carmichaels Büro.
»Puh, der Mann stinkt vielleicht! Selbst sein bester Freund … Aber er hat wohl keinen. Haben Sie sich mit ihm gestritten, Schwester? Hoffentlich nicht, Sie wissen, wie er ist.«
»Ja, ich weiß, wie er ist, und es ist meine Angelegenheit, was ich zu den Pflegern sage. Bitte beschäftigen Sie sich mit Ihrer Arbeit, Schwester Minter«, sagte Carmichael unfreundlich.
»Schon gut, Schwester, es war bloß eine Bemerkung.« Minter ging lächelnd hinaus.
»Bringen Sie mir das Raumspray, Schwester«, rief Carmichael ihr nach.
Minter lachte und holte es.
Carmichael war erst vor kurzem auf eigenen Wunsch hierher versetzt worden; als eine Stelle frei wurde, hatte sie die Orthopädische übernommen. Sie fand, daß sie nach drei Jahren auf der Unfallstation allmählich den Kontakt zu den Patienten verlor; wenn sie befördert werden wollte, mußte sie sich in allen Pflegebereichen auskennen.
Auf der Unfallstation hatte der Ehrgeiz sie wieder gepackt – nach ihrem Zusammenbruch, dem Aufenthalt in der Nervenheilanstalt und dem anschließenden Kampf um ihre Gesundheit. Jetzt war sie der Meinung, daß sie wieder eine Stellung finden müsse wie die im St. Mathews-Krankenhaus, wo sie Oberschwester gewesen war, und sie hielt diese Versetzung auf die orthopädische Station für einen Schritt auf dem richtigen Weg.
Sie war jetzt verantwortlich für die Säle Gatcombe und Calbourne, Männer- und Frauen-Orthopädie. Jeder Saal hatte zweiundzwanzig Betten. Zwischen den Sälen lagen Carmichaels Büro, eine geräumige Stationsküche, ein Untersuchungszimmer und die Sanitärräume. Greyfriars war kein neues Krankenhaus, es hatte manche Umbauten über sich ergehen lassen, doch Carmichael war damit zufrieden. Das hatte sie vom ersten Moment an gewußt. Es hatte die richtige Größe, hundertdreißig Betten, es lag in einer kleinen Stadt, die ihr gefiel und in der sie das Leben angenehm fand. Mit Genugtuung betrachtete sie ihr Reich; der Ärger, den Jack Sampson hereingetragen hatte, verflog allmählich mit dem Schweißgeruch des Oberpflegers. Sie drehte sich um und schaute einen Augenblick aus dem Fenster. Die orthopädische Station war im vierten Stock, darüber gab es nur die Operationssäle, und selbst die Lage gefiel ihr. Der Ärger verschwand völlig, und sie wandte ihre Gedanken dem kommenden Morgen zu.

2
Dienstag war ein wichtiger Tag: an diesem Morgen machte Dr. Dalby auf der orthopädischen Station Visite. Sie begann pünktlich um halb zehn und war feierlicher als die Visiten des anderen Oberarztes, Dr. Parsons. Dr. Dalby kam mit großem Gefolge und erwartete – bei diesem Gedanken hob Carmichael stolz den Kopf – von der Schwester besonderen Einsatz. Den bekam er auch. Carmichael war überzeugt, daß sie tüchtiger war als ihre Vorgängerin.
Sie ging durch beide Säle und vergewisserte sich, daß sie aufgeräumt waren, daß keine Zeitungen auf dem Boden lagen, daß niemand heimlich rauchte, daß die Fenster wie vorgeschrieben geöffnet waren – Dr. Dalby legte Wert auf frische Luft. Zugleich prüfte sie, ob die verschiedenen Streckverbände, Gipse, Schienen und Gewichte in Ordnung waren. Sie ging umher und sagte hier einer Schwester und da einer Schwester: »Richten Sie das Bett.« »Nehmen Sie die Urinflasche vom Nachttisch.« »Räumen Sie die Pantoffel weg.« Dann hörte sie Dr. Dalby und sein Gefolge auf der Treppe.
Carmichael stand an der Saaltür in einer Haltung, die Respekt und Freundlichkeit zugleich ausdrücken sollte, damit ihre Schwestern merkten: sie war nicht wie die anderen, sie hatte eine besondere, engere Beziehung zu dem Oberarzt. Während die Schritte auf der Treppe lauter wurden, wartete neben ihr eine Schwester mit dem Aktenwagen; sie würde Carmichael jeweils Krankenblatt und Fieberkurve reichen, wenn der große Mann sich dem Bett eines Patienten näherte.
Dr. Edwin Dalby nahm nicht den Aufzug. Er zog das Treppensteigen als gesünder vor. Der Dienstarzt, der fast die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war und sich den Knöchel verzerrt hatte, gab hinter seinem Rücken zu verstehen, daß er anderer Meinung war, doch an diesem Morgen hütete er sich, es dem Chef direkt zu sagen. Heute morgen war nicht alles nach Dr. Dalbys Wunsch gegangen. Zuerst war die Sekretärin mit ihrem Clipboard fünf Minuten zu spät gekommen, und er hatte in der Eingangshalle auf sie warten müssen. Er hatte nicht viel gesagt, nur einen Blick auf seine Uhr geworfen und gemurmelt: »Sind Sie aufgehalten worden, Miss Smith?«
Das ebenfalls unpünktliche Erscheinen von Dr. Manning, dem Dienstarzt, ersparte ihr die Antwort. Mit wehendem, nicht allzu sauberem weißem Mantel, das Stethoskop noch um den Hals, war er durch den Gang geeilt und mit einem Rutscher neben Dr. Dalby zum Halten gekommen.
»Tut mir leid, ich bin aufgehalten worden«, sagte er keuchend. Er war ein unordentlicher junger Mann.
Hinter Dr. Dalby wartete geduldig und würdevoll der Stationsarzt Dr. Harris. Er war immer pünktlich, immer korrekt, trug immer einen sauberen weißen Mantel, dennoch fand Dr. Dalby ihn wesentlich unsympathischer als den Dienstarzt. Er fragte sich nicht, warum, musterte den Dienstarzt jedoch mit einem gewissen Widerwillen, ohne ihn zu rügen. Hinter ihm stand die Physiotherapeutin im weißen Mantel, ebenfalls mit einem Clipboard, auf dem sie Dr. Dalbys Wünsche notieren würde. Sie gingen die Treppe hinauf, zuerst der Oberarzt, dann die Sekretärin, die Physiotherapeutin, der Stationsarzt und, keuchend und leicht hinkend, der Dienstarzt. An der Tür zur orthopädischen Station begrüßte Dr. Dalby Carmichael.
»Guten Morgen, Schwester. Ich hoffe, es ist alles für mich bereit?«
»Natürlich, Herr Doktor.«
Im Gegensatz zu den anderen Schwestern sprach Carmichael Dr. Dalby nie mit seinem Namen an. Er war zwar noch relativ jung, doch ihrer Meinung nach gehörte er zu den Ärzten, die das altmodische »Herr Doktor« schätzten, und sie hatte recht damit. Dr. Dalby nickte liebenswürdig und ging in den Saal. Gleich gab es Ärger.
Im ersten Bett lag ein junger Mann, der am Knie operiert worden war und entlassen werden sollte. Carmichael hatte angeordnet, daß er im Bett blieb, weil sie fand, der Saal sähe dann ordentlicher aus. Dr. Dalby war anderer Meinung.
»Warum ist dieser Mann im Bett? Er soll doch übermorgen nach Hause?« Er blätterte in seinen Papieren, und der Stationsarzt trat beflissen vor.
»Ganz richtig, Dr. Dalby, ich hoffe es.« Er nickte dem Patienten zu, der nickte mißtrauisch zurück und fragte sich wohl, ob seine Entlassung verschoben werden sollte.
»Lassen Sie ihn aufstehen, Schwester, er gehört nicht ins Bett.«
Carmichael wurde rot, doch sie sagte nichts.
Im nächsten Bett lag Mr. Jennings, das Bein in Extension, mit schweren Gewichten am Fußende des Bettes. Er sah schlecht aus, sein Blick war apathisch, er wußte, daß er noch lange nicht entlassen werden würde – dafür hatte ein Verkehrsunfall gesorgt.
»Guten Morgen, Mr . äh – Mr. Dixon.« Dr. Dalby schaute auf das Blatt, das man ihm gereicht hatte.
»Ich bin nicht Mr. Dixon, ich bin Mr. Jennings«, sagte der Patient. Auf solche Verwechslungen reagierten sie immer gekränkt.
Dr. Dalby warf der Schwester am Aktenwagen einen mißbilligenden Blick zu. »Warum haben Sie mir die falschen Unterlagen gegeben? Warum haben Sie der Stationsschwester die verkehrten Blätter gereicht?«
»Oh, es tut mir schrecklich leid, Herr Doktor, ich dachte …«
Die kleine Schwester folgte dem Beispiel ihrer Vorgesetzten und nannte ihn Herr Doktor, aber das besänftigte ihn nicht. Er wandte sich an Carmichael.
»Seien Sie bitte sorgfältiger, Schwester, und überprüfen Sie die Unterlagen, bevor Sie sie mir geben. Schließlich kann man nicht von mir erwarten …« Er bekam die richtigen Blätter und verstummte.
Carmichaels Gesicht wurde noch röter, sie warf der Schwester einen wütenden Blick zu. Die Kleine wußte, daß sie später noch mehr zu hören bekommen würde. Nur weil sie einen Augenblick nicht aufgepaßt hatte – sie war mit den Gedanken bei ihrem Freund gewesen, mit dem sie sich gestern abend fürchterlich gestritten hatte. Aber jetzt mußte sie sich zusammennehmen.
Danach verlief die Visite ohne Zwischenfall bis auf eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen dem Dienstarzt und Dr. Dalby und eine weitere zwischen der Physiotherapeutin und dem Stationsarzt. Die Physiotherapeutin wußte sich zu wehren. Leute mit ihrer Ausbildung waren rar, und auf einen Einwand des Operateurs sagte sie:
»Tut mir leid, Dr. Dalby, das können wir einfach nicht schaffen. Dafür haben wir nicht genug Personal.« Damit hatte sie nicht Unrecht, deshalb fiel ihre Zurechtweisung milde aus.
»Also, tun Sie Ihr Bestes, Miss Mortimer.«
Als sie nach der Visite den Saal verließen, sprachen Dr. Harris, der Stationsarzt, und der Oberarzt leise miteinander; Dr. Harris zog ein Notizbuch aus der Tasche und deutete auf eine Liste.
Carmichael trat näher. Sie wollte nicht, daß ihr etwas entging, vor allem, wenn es ihre Patienten betraf.
»Ja, ich verstehe, was Sie meinen. Also, das Knie geht nach Hause, und der Mann mit der ausgerenkten Schulter kann auch gehen, er sieht gut aus … das macht dann zwei Betten. Und im Frauensaal haben wir diese Mrs. … wie heißt sie noch? Sie könnte doch verlegt werden, nicht wahr? Ich meine, sie nimmt uns ein Bett, und sie wird noch eine Zeitlang bleiben, wenn wir nichts dagegen tun. Ja, ich weiß schon, ihre Angehörigen wollen offenbar nichts davon wissen …« Er schaute die Sozialarbeiterin an, die sich ihnen angeschlossen hatte. Sie nickte.
»Ich will sehen, was ich tun kann – wegen der Angehörigen, meine ich.« Dr. Dalby nickte liebenswürdig.
»Kann ich dann zwei Hüften aufnehmen?« fragte der Stationsarzt. »Die Warteliste …«
»Meinetwegen, aber Sie müssen auch an Notfälle denken.«
Dalby klang schon wieder gereizt. Die Bettenfrage machte ihn immer nervös, die Warteliste noch nervöser.
Die Visite war beendet. Carmichael konnte es nicht leiden, wenn sie vor ihren Schwestern knapp verabschiedet wurde; sie wünschte sich ein freundliches »Danke, Schwester« vom Oberarzt und war über Dr. Harris verärgert, der ihn abgelenkt hatte. Sie wollte, daß er mit ihr über die Patienten sprach, über ihre Behandlung, über die Art, wie sie die Station betreute. Die Schwestern würden das bemerken. Für Carmichael war es wichtig, welchen Eindruck sie auf die Schwestern und auf Menschen überhaupt machte.
In diesem Augenblick kam Miss O’Donoghue, die Oberschwester, durch die Schwingtür. Sie sollte wissen, daß man Dr. Dalby nicht bei der Visite stört, dachte Carmichael. Doch das konnte sie Miss O’Donoghue nicht sagen, die alles aus dem Weg zu fegen schien und nie merkte, wann sie unerwünscht war. Hübsch sah sie aus, groß, schlank, jünger als Carmichael; das kurze dunkle Haar lockte sich um ihr Gesicht, die Augen waren sehr blau und strahlten vor Vergnügen.
Ganz fröhlich schritt sie herein, zog sich keineswegs durch die Schwingtür wieder zurück, wie es eine andere Oberschwester oder Carmichael in dieser Funktion getan hätten. Lächelnd trat sie näher, ihr schöner Mund wölbte sich verführerisch.
Zum ersten Mal an diesem Morgen heiterte sich Dr. Dalbys Miene auf. »Oh, guten Tag, Miss O’Donoghue. Wo Sie sind, scheint eine frische irische Brise gleich alle Probleme davonzublasen.« Es klang galant, und Carmichael haßte ihn dafür. Ohne den Blick von der Oberschwester zu wenden, sagte er obenhin zu Carmichael: »Danke, Schwester, und achten Sie darauf, daß in Zukunft die Patientenkarten korrekt sortiert werden und ich die richtigen Krankenblätter bekomme.«
Carmichael hatte das Gefühl, er wolle damit der Oberschwester imponieren. Widerlich! Der Oberarzt ging durch die Schwingtür, und sie hörte seine Schritte auf der Treppe.
»Zu Fuß wie gewöhnlich?« Miss O’Donoghue lachte. »Ein richtiger Gesundheitsapostel, der. Na, für den Dienstarzt ist das kein Vergnügen, der hat vielleicht einen Morgen auf der Unfallstation hinter sich, ich kann Ihnen sagen! Patel hatte frei. In aller Frühe ist eine Überdosis eingeliefert worden, da war er dran. Seit fünf ist er auf den Beinen, der arme Kerl, und ich glaube, er hat sich den Knöchel verletzt. Aber das kümmert Dr. Dalby wenig, stimmt’s, Schwester?«
»Das kann ich wirklich nicht sagen. Ich finde, er ist sehr rücksichtsvoll zu seinen Mitarbeitern«, sagte Carmichael eisig.
Die Oberschwester schaute sie belustigt an. »So ist’s recht, man soll immer seine Oberärzte verteidigen. Wie geht’s denn dem alten Parsons?«
»Dem altem Parsons, Miss O’Donoghue?« Carmichaels Ton war nach wie vor kalt. »Ich nehme an, Sie meinen Dr. Parsons.« Er stand kurz vor der Pensionierung, dennoch mißbilligte Carmichael das Wort »alt«. Ihre Oberärzte Dr. Dalby und Dr. Parsons betrachtete sie als ihr Eigentum, sie mußten beschützt werden, und wer sie kritisierte, ob Ober- oder Hilfsschwester oder Arzt, war ihr unangenehm.
Die Oberschwester machte mit Carmichael eine Runde durch den Saal, sprach eine Schwesternschülerin an, die gerade in die Küche eilte, und unterhielt sich mit einem Patienten, während Carmichael ungeduldig neben ihr stand.
»Gibt’s in Ihrem Büro einen Kaffee, Carmichael?« fragte sie, als sie fertig waren.
»Nein, ich habe noch keinen bestellt, aber ich lasse welchen bringen, wenn Sie möchten.« Carmichael hütete sich, die Oberschwester unhöflich zu behandeln. Schließlich war sie selbst hinter einem solchen Posten her. Vielleicht blieb dieses hübsche Mädchen nicht lange ledig. Carmichael wußte, daß sie schon verlobt war, aber möglicherweise arbeitete sie auch nach der Heirat weiter. Heutzutage arbeiteten alle weiter, und dadurch stockten die Beförderungen weiter unten auf der Rangliste.
»Nein, lassen Sie nur, ich trinke unten bei Schwester Hamble einen Kaffee«, sagte Miss O’Donoghue fröhlich. Sie hob zum Abschied die Hand, begrüßte noch eine Schwester und verschwand durch die Schwingtür.
Carmichael wußte, Miss O’Donoghue war keine Treppensteigerin aus Passion. Der Aufzug war zwar langsam, er knarrte und quietschte, aber da das Geld für einen neuen, leisen, modernen fehlte, mußte man sich damit zufriedengeben. Carmichael hörte, wie die Tür zuschlug und der Lift zum nächsten Stock hinuntersurrte. Wenn Dr. Dalby die ganze Treppe hinunterstieg, hätte sie auch einen Absatz gehen können, dachte Carmichael verächtlich; dann wandte sie sich an die Schwester, die Miss O’Donoghue im Weggehen angesprochen hatte.
»Schwester East, Sie sollten jetzt die Verbände wechseln, bitte.«
Die Schwester nickte fröhlich. »Okay.«
Carmichael mißbilligte die Angewohnheit, »okay« zu sagen und sich mit Vornamen anzureden. Niemand nannte sie Agnes – sie bestand auf Schwester Carmichael –, doch die anderen Schwestern konnte sie nicht daran hindern, so lässig miteinander umzugehen.
Auf dem Weg zu ihrem Büro schaute sie auf die Uhr. Inzwischen war es zu spät für Kaffee. Bis jetzt, dachte sie, war das kein guter Morgen gewesen. Aber – sie fröstelte ein wenig – vielleicht wurde es noch besser. Später würde Dr. Parsons kommen, und sie mußte zugeben, die Visite mit ihm war einfacher; abscheulich von Miss O’Donoghue, ihn den »alten Parsons« zu nennen!
Der Rest des Tages war ereignislos. Dienstags wurde nicht operiert, von Notfällen natürlich abgesehen, doch heute gab es keinen.
Um fünf hatte Carmichael Feierabend. Sie gab der diensttuenden Schwester einen peinlich genauen Bericht, bei dem das Mädchen immer wieder gähnte, weil sie fast alles schon wußte, was Carmichael ihr erzählte. Dann warf Carmichael einen letzten besorgten Blick auf ihre Umgebung wie jedesmal, wenn sie ihr Reich einer anderen überließ. Sie ging in den Umkleideraum, hängte die Tracht in ihren Schrank, zog Zivilkleider an und machte sich auf den Heimweg.
[...]
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Nach dem Desaster ihrer gescheiterten Liebe, dem Aufenthalt in einer Psychiatrischen Klinik und der folgenreichen Tätigkeit in einem privaten Altersheim hat Schwester Carmichael in einem kleinen Krankenhaus auf dem Lande Unterschlupf gefunden. Aber wieder scheint ihre »heile Welt« bedroht – diesmal ist die altjüngferlich verklemmte Krankenschwester grimmig entschlossen, es mit einer Gruppe Punks, die die Ruhe in ihrem Krankenhaus stören, schließlich sogar ihr Cottage verwüsten, aufzunehmen …
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